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Donnerſtag den 17. Zanuar. J 1889.
Vierteijährlicher Asonnementspreis:

durch die Stadt und 1,90 Wark. e Annahme bis 11 Uhr

in der Expedition und den Anegabeſtelen 1,20 Mark, mit Zubringeriohn 1,40 Mart, durch die Poſt bezogen 1,650 Mark,

Amtlicher Theil.

Es wird hierdurch zur öffentlichen Kenntniß
gebracht, daß in Berlin in den Monaten April
bis Juli 1889 eine Deutſche Allgemeine
Ausſtellung für Unfallverhütung ſtatt
finden wird, an welcher beſonders eine Betheilig-
ung der Genoſſenſchaſ tsmitglieder wünſchenswerth

iſt. Durch die Betheiligung an derſelben können
die in Berufsgenoſſenſchaften vereinigten deutſchen
Jnduſtrieen und Gewerbe nicht nur ihr lebendiges
Jntereſſe für den Schutz ihrer Arbeiter darthun,
ſondern auch am Würdigſten ihren Dank dafür
abſtatten, daß Seine Majeſtät der Kaiſer durch
Uebernahme des Protektorats der Ausſtellung
dem aus den ſocialpolitiſchen Beſtrebungen der
Gegenwart erwachſenen durchaus gemeinnützigen
Ausſtellungsunternehmen hochherzigſt Seine Zu-
ſtimmung und Unterſtützung gewährt hat.

Da es Betriebe in großer Zahl giebt, welchenicht einmal die einfachſten Schutzvorrichtungen

eingeführt haben, ſo dürfte unabläſſig darauf
hinzuwirken ſein, daß jedes den gedachten Zwecken

dienende Object der Ausſtellung zugeführt werde,
damit es Anderen Veranlaſſung zur Einführung
in die eigenen Betriebe gebe. Es kommt daher
dem Vorſtande der deutſchen Allgemeinen Aus-
ſtellung für Unfallverhütung beſonders darauf
an, daß nicht allein die Verfertiger von Schutzvorrichtungen ihre Fabrikate zur Ausſtellung
bringen ſondern daß die Betriebsunternehmer
ſelbſt ihre Schutzvorrichtungen, ſei es in Natura
oder in Modellen, Zeichnungen und Beſchreib-
ungen zur Verfügung ſtellen, vor allen aber wird
darauf Werth gelegt, daß dieſe Herren ihre Wohl-
fahrtseinrichtungen in Modellen Abbildungen,
Schriften auf die Ausſtellung bringen und der
Allgemeinheit nutzbar werden laſſen.

Zugleich mache ich noch ergebenſt darauf auf-
merkſam, daß der obengenannte Vorſtand geneigt
iſt, behufs Gewinnung beſonders intereſſanter
Ausſtellungsobjecte zu den entſtandenen Koſten

beizutragen.
Merſeburg, den 8. Januar 1889.

Der Vorſivende des t is-Ausſchuſſes.
eid

Zwei Polizei-Sergeantenſtellen ſind
zu beſetzen, die eine ſofort, die andere am
1. April cr. Anfangsgehalt 900 M. und 50 M.
Beihülfe zu den Bekleidungskoſten. Civilverſorg-
ungsberechtigte Bewerber wollen ſich ſchleunigſt
melden. Sechsmonatliche Probedienſtleiſtung.

Merſeburg, den 12. Januar 1889.
Der „WMagi iſtrat.

Nichtamtlicher Theil.

Merſeburg, den 16. Januar 1889.

Die nationalen Parteien.
Sehr bemerkenswerth iſt eine Rede, welche

jüngſt der nationalliberale Prof feſſor Zorn in
Königsberg gehalten hat. Zorn iſt in den natio

nalliberalen Argen Süddeutſchlands er-

wachſen und von dieſem Boden aus beleuchtet er
die Noth wendigkeit eines aufrichtigen
Zuſammengehens der Nationallibe-
ralen und Conſervativen.

Nach ſeinen Darlegungen giebt es in Süd-
deutſchlond bis zur Stunde noch keine eigentliche
conſervative Partei in dem Sinne der preu-
ßiſchen conſervativen Partei. „Die preu-
ßiſche conſervative Partei iſt ſo
führt er aus recht eigentlich die Trägerin
des althiſtoriſchen preußiſchen Staatsgedankens,
nicht nur aus ſachlichen, ſondern auch aus per-
ſönlichen Gründen, eines Staatsgedankens, wie
ihn eben die übrigen Deutſchen bis zur Aufricht-
ung des deutſchen Reiches nicht hatten. Auf
der Treue dieſer alten Geſchlechter,
deren Glieder unter den Hohenzollernſchen Kur
fürſten, Königen und Kaiſern gedient und ge-
blutet haben, ruht unſer preußiſcher
Staat bis zu dieſem Augenblicke
ſicherer als auf den modernen Grund-
rechten, die doch oft wenig mehr ſind,
als eitle blendende Phraſen.“

Man darf dieſer Werthſchätzung, welche z
Conſervativen aus nationalliberalem Mundefahren, gewiß rückhaltlos beiſtimmen. Ebenſo ſt

anzuerkennen, was Zorn über die nationalliberale
Partei wie über das Verhältniß dieſer zu den
Conſervativen ſagt: „Durch Aufrichtung des
deutſchen Reiches war zum erſten Male den üb-
rigen Deutſchen ein großer, ein herrlicher Staats-
gedanke gegeben und der eigentliche Träger dieſes
Gedankens war und iſt in Süd und Weſt-
deutſchland die nationalliberale Partei.
Das Characteriſtikum dieſer Nationalliberalen
war allezeit und bis zu dieſem Moment jener
Staatsgedanke, die glühend heiße Liebe zumdeutſchen Reich, die von Dankbarkeit ganz durch-

drungene Ehrfurcht vor dem größten deutſchen
Staatsmanne des 19. Jahrhunderts, unſerm
Reichskanzler. Jn dieſem wichtigſtem
Momente des politiſchen Denkens und
Fühlens treffen alſo die ſüd- und
mitteldeut ſchen Nationalliberalen mit
den preußiſchen Conſervativen voll-
ſtändig zuſammen. Spcciell der ſüddeutſche
Nationalliberale iſt national in demſelben Sinne
wie der preußiſche Conſervative, nämlich das
Leit- und Grundmotiv ſeines politiſchen Denkens
und Handelns iſt der ſtark ausgeprägte
Staatsgedanke, wie er ihm in erſter Linie
im Fürſten Bismarck verkörpert iſt. Und auch
ſein Liberalismus trennt den nicht altpreußiſchen
Nationalliberalen keineswegs vom preußiſchen
Conſervativen. Den liberalen Theil ihres
Glaubensbekenntniſſes ſahen ja dieſe National-
liberalen bei Aufrichtung des Reiches in der
Hauptſache verwirklicht. Das wilde Geheul von
„Reaktion,“ welches in der fortſchrittlichen Preſſe
fortdauernd ertönt, verſteht der Süddeutſche
nicht er ſieht nichts von Reaktion und weiß es
unumſtößlich gewiß: in dem Staatsweſen, welches

der größte und freieſte ſotamanvtſhe Geiſt des

19. Jahrhunderts leitend beſtimmt, kann von
einer Reaktion im Sinne der Wiederherſtellung
verolteter und abgeſtorbener Einrichtungen undZuſtände nicht die Rede ſein. Jn dem Cartell
der drei Parteien, welchen alle poſitive Mitarbeit
an unſerer politiſchen Entwicklung zu danken iſt,
war endlich derjenige parteipolitiſche Gedanke
verwirklicht, auf dem allein eine geſunde undſichere Weiterentwicke! ung unſerer politiſchen Zu

ſtände möglich iſt, das vertrauensvolle Zu-
ſammenwirken aller gemäßigten Par-
teien mit der Regierung. Die Erbitter
ung der Oppoſitionspartei über das Cartell war
eine ungeheuere, ſpeziell darüber, daß die Natio-
nalliberalen endlich den einzig möglichen Weg für

ihre weitere politiſche Bewegung, ja, geradezu für
ihre Exiſtenz gefunden hatten. Nur durch eine
ehrliche Weiterbildung des in dem Cartell liegen
den großen polttiſchen Gedankens iſt eine Ge
ſundung unſerer parla mentariſchen Zuſtände in
Deutſchland möglich. Das Ziel unſerer Arbeit
muß ſein: eine enge Verbindung der drei zu
poſitiver Mitarbeit am Staate entſchloſſenen Par
teien im Bunde mit der Regierung und unter
energiſchem unabläſſigem Kampfe gegen die nega-
tiven Parteien jeder Art und Farbe. Das
iſt der Kernpunkt der heutigen politiſchen
Situation 4

Jn der That trifft der Redner hiermit das
Richtige. Hieraus ergiebt ſich aber auch von
ſelbſt, daß die Fehde unter den drei Parteien,
wie ſie vielfach in der Preſſe betrieben wird,
endlich aufhören muß, damit ein vertrauensvolles
Zuſammengehen der nationalen Parteien möglich
iſt: jeder Verſtüh der Störung arbeitet allein
den Gegnern dem Centrum und dem Frei-
ſinn in die Hände. Möge dies im neuen
Jahre, zumal für die bevorſtehenden parlamen
tariſchen Arbeiten beherzigt werden!

Politiſche Mittheilungen.
Deutſches Reich. Kaiſer Wilhelm

iſt am Dienſtag Mittag auf Einladung des
Fürſten zur Lippe zur Hofjagd nach Bückeburg
gereiſt, wo ihm Abends bei der Ankunft ein ſehr
enthuſiaſtiſcher Empfang von der Bevölkerung
bereitet wurde. Die ganze Stadt war illuminiert.
Jn der Nacht zum Freitag wird der Kaiſer nach
Berlin zurückkehren.

Fürſt Bismarck wurde bei ſeiner An-
fahrt im Reichstage und bei der Rückkehr mit
lauten Hochrufen begrüßt. Eine ſo große Men
ſchenmenge hatte ſich vor dem Reichstagsgebäude
eingefunden, daß außerordentliche polizeiliche
Maßnahmen nöthig waren, und alles harrte trotz
der bitteren Kälte von 12 Grad tapfer aus.
Am Bundesrathstiſche begrüßte der Kanzler die
Herren mit einem kräftigen Händedruck und
nahm dann ſeinen Platz an der Ecke ein. Neben
ihm ſaß Graf Herbert Bismarck. Fürſt Bismarck
ſah außerordentlich wohl aus und ſeine Stimme
klang ſcharf und verſtändlich. Augenſcheinlich
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war er guter Laune, zumal die Debatte anfangs
ſehr ſtill verlief. Später wurde der Kanzler
etwas erregter. Die erwartete Programmrede
erfolgte noch nicht. Es handelte ſich ausſchließ-
lich um Auseinanderſetzungen mit den freiſinni
gen Führern. Die große Kolonialdebatte ſteht
alſo noch bevor.

Die preußiſche Landtagsthron-
rede iſt, da ſte zum erſten Male auch die aus
wärtige Politik berührt, auch im Aus-
lande genauer beachtet worden. Die Blätter
äußern ſich ſehr befriedigt über die ſo rückhaltlos
ausgeſprochene Friedens Verſicherung. Wenn
wieder eine leichte Beunruhigung der allgemeinen
Lage eintreten ſollte, ſo könnte ſie nur von fran
zöſiſcher Seite her durch den Zuſammenbruch
des Miniſteriums Floquet kommen, das von den
bonlangiſtiſchen Wahlagitatoren in Paris durch
Gaſſenhauer verhöhnt wird. Die Wahl Bou-
langers iſt ſo gut wie ſicher daß ſein Gegen-
kandidat gegen ihn die Worte ausſpielte: „Kein
Sedan!“, iſt von den Pariſern ſehr übel ver-
merkt worden. Herr Jaques hat natürlich damit
ſagen wollen, Boulangers Berufung an die Spitze
der franzöſiſchen Staatsgeſchäfte werde einen
neuen Krieg herbeiführen und dieſer Krieg mit
einem zweiten Sedan endigen, aber ſo etwas will
man an der Seine überhaupt nicht hören, und
deshalb ſchaden dieſe Worte dem republikaniſchen
Kandidaten ungemein. Bezeichnend für die in
Paris herrſchende Stimmung iſt, daß das Fehlen
der üblichen Worte „Es lebe die Republik!“ in
Boulangers Wahlprogramm ſo gut wie gar nicht
in der großen Maſſe beachtet iſt. Ob Republik
oder nicht, man will eine Abänderung der be-
ſtehenden Verhältniſſe, mit welchen man ſo un-
zufrieden wie nur möglich iſt.“

Das Abſchiedsgeſuch des Generals
der Jnfanterie von Böhn, Kommandeurs des
6. Armeekorps, iſt genehmigt und General von
Lewinski, der in letzter Zeit à la suite der Armee
ſtand, iſt mit der Führung des Korps beauftragt.
Seit Kurzem war derſelbe Präſes der Kommiſ
ſion für das neue Exercier Reglement der
Artillerie.

Es war das Gerücht verbreitet, Herr von
Puttkamer ſei zum Mitgliede des preußiſchen
Vieles ernannt. Die Nachricht iſt aber
falſch.

Der kaiſerliche Zollverwalter des
Kamerungebietes, Reſerve Lieutenant Lud-
wig Weber, iſt am Tropenfieber geſtorben.

Der freikonſ. Hamb. Korr. theilt mit,
daß die Vorunterſuchung gegen Geffcken nichts
über eine Korreſpondenz zwiſchen dieſem und
Morier ergeben hat.

Der Reichstagserſatzwahl in Bres-
lau war mit großer Spannung entgegengeſehen
worden, da die Kartellparteien bei der Landtags
wahl dort geſiegt und der Kaiſer bei ſeiner An-
weſenheit in Breslau ſeiner Anerkennung über
die „guten Wahlen“ Ausdruck gegeben hatte.
Diesmal haben die Kartellparteien nun keinen
Erfolg errungen. Der ſozialiſtiſche Kandidat
Kühn erhielt 7799 Stimmen, der freiſinnige
Friedländer 5535, der Kartellkandidat Tſchoke
4585, der Antiſemit Stellmacher Kühn 1481
Stimmen. Es findet alſo Stichwahl zwiſchen
dem Sozialdemokraten und dem Frei-
ſfinnigen ſtatt, deren Ausfall von dem Ver
halten der Kartellparteien abhängt. Bei der
Septennatswahl kam der Sojzialiſt Kräcker mit
dem Kartellkandidaten Witte zur Stichwahl, in
welcher Erſterer gewählt wurde.

Bei der Reichstagserſatzwahl im
Wahlkreiſe Regensburg iſt der Zentrums-
kandidat Graf Wallerdorf gewählt worden.

Holland. Das Befinden des Königs iſt
immer noch unverändert. Die Schwäche des
Kranken iſt ſo außerordentlich groß, daß von der
Vollziehung von Regierungsakten nicht die Rede
ſein kann.

Oeſterreich-Ungarn. Alle Blätter be-
tonen ausnahmslos den friedlichen Character
der preußiſchen Thronrede. Das miniſte-
rielle Fremdenblatt ſagt, Kaiſer Wilhelm
ſei ein Friedensfürſt, wie ſeine unvergeſſenen
Vorfahren. Er freue ſich, wie dieſe, ſein Vater
land in innerer Konſolidirung und wirthſchaft-
lichem Gedeihen fortſchreiten zu ſehen. Klar
und unzweideutig beweiſe dies die Thronrede.
Dies Vertrauen in die Zukunft Europa's werde
ſich allen Völkern mittheilen. Jn gleicher Weiſe

äußern ſich auch die übrigen Wiener und die
Peſter Blätter.

Großbritannien. Die meiſten Blätter be
ſprechen die Thronrede Kaiſer Wilhelms
und drücken hohe Befriedigung über die Friedens-
worte deſſelben aus. Das Parlament wird
am 21. Februar wieder zuſammentreten.

Frankreich. Nächſte Woche findet der Ehe-
ſcheidungsprozeß Boulanger ſtatt. Der
General klagt gegen ſeine Frau wegen bös-
willigen Verlaſſens. Frau Boulanger antwortet,
in ihrer Eingabe, ſie habe die Maitreſſenwirth-
ſchaft ihres Mannes nicht mehr ertragen können.
Sie ſei trotzdem zurückgekehrt, als er erkrankte,
habe aber eine Geliebte ihres Mannes in ſeinem
Hauſe gefunden und ſich deshalb entfernt. Von
einer Scheidung wolle ſie nichts wiſſen. Der
frühere Kriegsminiſter General Campenon iſt
gegen Boulanger aufgetreten. Der Pariſer
Stadtrath giebt am 25. d. einen großen Ball.

Das Miniſterium hat den Gouverneur von
Obok am Rothen Meere angewieſen, dem
ruſſiſchen Freikoſacken Aſchinoff, der von dort
nach Abeſſynien ziehen will, die Landung nöthigen-
falls gewaltſam zu verwehren.

Amerika. Die amerikaniſche Regierung hat
den Admiral Kimberley, Befehlshaber des Ver
einigtenStaaten- Geſchwaders in der Südſee, be
auftragt, mit der Korvette „Trenton“, die ſich
gegenwärtig zum Schutze der amerikaniſchen
Jntereſſen in Panama befindet, nach Samoa
zu gehen. Mehrere andere Schiffe werden nach
Panama geſendet, da man daſelbſt Unruhen be
fürchtet.

Parlamentariſche Nachrichten.
Deutſcher Reichstag. (20. Sitzung vom 15. Januar

1 Uhr. Präſident: von Levetzow. Die heutige Sitzung
des Reichstages kennzeichnete ſich ſchon äußerlich als eine
ſolche, welche eine „große Debatte“ erwarten ließ, Haus
und die Tribünen waren in allen Theilen dicht beſetzt.
Am Bundesrathstiſche hatten ſich faſt ſämmtliche Mitglieder
eingefunden, und der Zugang zu dem Reichstagsgebäude
blieb von einer zahlreichen Menſchenmenge beſetzt. Die
erſten Titel des Etats des Auswärtigen Amts wurden
zunächſt in Abweſenheit des Herrn Reichskanzlers Fürſten
von Bismarck erledigt. Derſelbe erſchien erſt im Hauſe,
von verſchiedenen Seiten lebhaft begrüßt, als bereits
Abg. Richter (deutſchfr.) bei dem Titel für einen neu
eingeſtellten Vizekonſul in Zanzibar die Abſetzung dieſer
Poſition bis nach Beſchlußfaſſung über die zu erwartende
oſtafrikaniſche Vorlage in Antrag gebracht hatte. Das
Haus lehnte indeß dieſen Antrag ab, nachdem der Herr
Reichskanzler die Nothwendigkeit der Errichtung dieſer
Stelle dargelegt, ein Eingehen auf die oſtafrikaniſche Frage
aber bis nach Eingang der demnächſt zu erwartenden Vor
lage für jetzt abgelehnt hatte. Lange Debatten veranlaßten
erſt die Poſition „Kamerun,“ bei welcher Abg. Richter
(deutſchfr.) namentlich Auskunft über die Sklaverei
frage in den deutſchen Schutzgebieten verlangte. Der Herr
Reichskanzler entgegnete, daß die Löſung dieſer
Frage ebenſo wie die Kolonialpolitik ſelbſt erſt nach
längerer Zeit einen Erfolg verſpreche, denn es handle
ſich hier um Verhältniſſe, welche ſeit Jahrtauſenden be
ſtänden und deren Beſeitigung außerordentlich ſchwierig ſei.

Auf den Einwand des Abg. Richter, daß dieſe Er
klärung des Herrn Reichskanzlers in weiten Kreiſen eine
große Täuſchung bereiten würde, bemerkte der Herr
Reichskanzler dann des Weiteren, daß die Regierung
es im Jntereſſe der Beſeitigung der Sklaverei zunächſt für
das Richtige halte, nach Möglichkeit zu verhindern, daß noch
mehr freie Menſchen in die Sklaverei geſchleppt würden.
Abg. v. Kardorff (Reichsp.) vertheidigt die Kolonial
politik, das Reich ſei ſtark genug, ſeine Kolonieen zu
ſchützen. Ebenſo Abg. Woermann (nat.lib.), der dem
Abg. Richter mangelnde Kenntniß der Verhältniſſe zum
Vorwurf machte. Abg. Stöcker-Siegen (deutſchkonſ)
betonte ebenfalls ſein Einverſtändniß mit dem bisherigen
Gange der Kolonialpolitik, befürwortete aber Beſchränk
ungen des Branntweinhandels in den Kolonieen. Eine
längere Debatte knüpfte ſich dann noch an den Titel 3 der
einmaligen Ausgaben (Zuſchuß zur Beſtreitung der Ver
waltungsausgaben in ſüdweſtafrikaniſchen Gebieten 102000
Mark,) über deſſen Verwendung Abg. Dr. Bamberger
(deutſchfr.) ſich verbreitete, während Reichskanzler Fürſt
v. Bismarck konſtatierte, daß der Vorredner von der
Sache nichts verſtehe. Die ſcharfe Debatte wurde längere
Zeit zwiſchen den Abgg. Richter und Dr. Bamberger
einerſeits ſowie dem Herrn Reichskanzler anderſeits
fortgeführt und ſchließlich die betreffenden Etatstitel unver
ändert genehmigt. Nächſte Sitzung Donnerſtag
1 Uhr. (Etat.)

Aus dem Landtage. Berlin, 15. Januar. Das
Herrenhaus hielt heute eine kurze Sitzung. Das Prä
ſidium wurde ermächtigt, Sr. Majeſtät dem Kaiſer
zu Allerhöchſtdeſſen bevorſtehendem Geburtstage die Glück-
wünſche des Hauſes dar;ubringen. Jm Uebrigen wurde
in üblicher Weiſe der ſeit der vorigen Seſſion verſtorbenen
Mitglieder gedacht und über die geſchäftliche Behandlung
der bereits eingegangenen Vorlagen Beſchluß gefaßt.
Nächſte Sitzung unbeſtimmt.

Provinz und Umgegend.
f Leipzig, 15. Januar. Betreffs der Affaire

Hahnemann, die, wie ſchon bekannt durch den
Selbſtmord des Flüchtlings ihren tragiſchen Ab

ſchluß gefunden hat, veröffentlicht die „L. Ge
richtsZeitung“ eine Reihe von Einzelheiten
welche wir im Folgenden wiedergeben. Die Be
trügereien Hahnemanns haben bereits im Jahre
1887 ſtattgefunden, während aus dem Jahre 1888
keinerlei Veruntreuungen nachzuweiſen waren.
Während dieſes Jahres arbeitete er nämlich im
Geſchäfte mit einem jüngeren Manne zuſammen,
und ſo mag es ihm wohl bei dieſer fortwähren-
den Controle, die übrigens von der Firma nicht
beabſichtigt war, da ſie Hahnemann für unbedingt
ehrlich hielt, nicht rathſam erſchienen ſein, weitere
Unterſchlagungen und Fälſchungen zu begehen.
Nach ſeinem Austritt aus dem Geſchäft hat er
ruhig im Kreiſe ſeiner Familie und ſeiner Be
kannten gelebt, ſich aber ſchon vor einiger Zeit
einen Paß nach Jtalien ausſtellen laſſen, wohin
er „zur Erholung“ gehen zu wollen vorgab.
Vor einigen Tagen erſchien er nun ganz uner-
wartet in Hamburg bei ſeiner verheiratheten
Schweſter, welcher er ebenfalls von ſeinem Plane,
nach Jtalien zu reiſen, um ſeine zerrütteten
Nerven wieder herzuſtellen, Mittheilung machte.
Dabei übergab er ihr, bis zum Eintreffen näherer
Nachrichten, ein Packet zur Aufbewahrung und
entfernte ſich ſchleunig, um abzureiſen. Der erſt
ſpäter nach Hauſe zurückkehrende Schwager öffnete
das Packet und fand als deſſen Jnhalt 30000
Mark in Werthpapieren vor. Ein in ihm auf
ſteigender Verdacht veranlaßte ihn, das Geld zur
Hamburger Polizei zu tragen und derſelben über
die näheren Umſtände Mittheilung zu machen.
Dieſelbe telegraphirte ſofort nach Leipzig, und
augenblicks begab ſich ein Criminalpoliziſt in das
Bankgeſchäft von Hammer Schmidt, um Er
kundigungen einzuziehen. Dort war man er
ſtaunt über die Frage, ob Hahnemann vielleicht
nach Verübung eines Betruges flüchtig geworden
ſei, und wies den Verdacht zurück. Die nach
dem Weggange des Beamten vorgenommene Re
viſion der Bücher ſollte jedoch die unerwarteten
Aufklärungen verſchaffen. Sofort entſandte die
Bankfirma einen ihrer Beamten nach Hamburg,
um zunächſt die 30000 Mark zu retten, und
ſtellte darauf die eifrigſten Recherchen nach dem
Wege der Flucht des Betrügers an. Den
ſchneidigen Nachforſchungen eines der Procuriſten
des Hauſes ſollte es auch bald gelingen, Hahne
mann auf die Spur zu kommen, welche zunächſt
bis Brindiſi führte, dort aber weitere Anhalte-
punkte verſchaffte, dergeſtalt, daß Hahnemann
nebſt Familie auf dem engliſchen Schiffe „Arcadia“
nach der ägyptiſchen Hafenſtadt Port Said am
Suezcanal abgefahren ſei. Unverzüglich wurde
der dortige deutſche Conſul, Herr M. Bronn,
über die bevorſtehende Ankunft des Flüchtigen
verſtändigt, und ihm gelang es darauf hin, den
Verfolgten bei ſeiner Ankunft im Hafen von
Port Said zu verhaften. Jn dem Beſitze Hahne-
manns fand ſich bekanntlich noch die Baarſchaft
von 77000 Mark. Hahnemann trat vor 27
Jahren als Laufburſche bei Hammer u. Schmidt
ein und avancirte mit der Zeit bis zum Procu
riſten! Er machte alſo eine glänzende Carriere.
Zu Anfang October v. J. machte er von der
zwiſchen ihm und ſeiner Firma ausgemachten
vierteljährlichen Kündigung Gebrauch und trat
am 31. December 1888 aus dem Geſchäft aus.
Er gab vor, in Folge eines Nervenleidens der
Ruhe zu bedürfen.

Bei dem Beſchluſſe des Reichsgerichts in
Leipzig in Sachen Geffcken haben folgende Mit
glieder des höchſten deutſchen Gerichtshofes, welche
den erſten Strafſenat biden, mitgewirkt: Wernz,
von Geß, von Specht, von Buri, von Bomhard,
Nokk, von Lenz. Sämmtliche Herren ſind zu-
fälligerweiſe Süddeutſche.

F. Jm Anſchluß an eine die Blätter durch
laufende Notiz über den Tod des ehemaligen
ſchleſiſchen Jägers Oskar Leuſchner, welcher 1870
in der Schlacht bei Weißenburg mit ſeinen beiden
Kameraden, dem Oberjäger Hausknecht und dem
Feldwebel Chriſtian Meyer das erſte franzöſiſche
Geſchütz eroberte, iſt noch beſonders bemerkens
werth, daß der damalige Feldwebel Meyer, ein
geborener Hannoveraner, noch gegenwärtig als
kaiſerlicher TelegraphenSekretär in Rieſa an
geſtellt iſt und alljährlich durch Vermittelung des
königl. ſächſ. Landwehrbezirks Commandos in
Meißen vom 1. Schleſ. Jäger-Bataillon Nr. 5
am Tage der Schlacht von Weißenburg 45 M.
Unterſtützungsgelder ausgezahlt erhält, als den
auf ihn entfallenden Theil der Zinſen von Ge
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FchützPrämien im Geſammtbetrage von 680 Thlr.
Die Prämien beſtanden aus den durch kaiſerliche

Tabinetsordre feſtgeſetzte Douceurgeld von 60
Ducaten, 500 Thaler der „Köln. Ztg.“, 20 Thlr.
aus Karlsruhe, 60 Thaler vom Kaufmann
Alexander in Breslau und einer goldenen Uhr
mit goldener Kette oder nach Wahl in 100
Thalern von dem Regierungsrath Schück in
Poſen.

f Braunſchweig, 9. Jan. Jm Warte-
zimmer I. Klaſſe (nicht im Reſtaurant) des
Staatsbahnhofes hörte man, nach dem „Tage-
blatt“, heute Vormittag, etwa 10 Minuten vor
12 Uhr, eine heftige Detonation erſchallen. Als
in Folge deſſen der Bahnhofsportier das Zimmer
betrat, fand er dort auf dem Fußboden einen

errn liegen, welcher aus einer Wunde in der
chläfe heftig blutete; daneben lag ein Revolver,

es war alſo kein Zweifel, daß hier ein Selbſt
mord verübt worden war. Sonſt hatte ſich
Niemand in dem Local befunden. Nach zehn
Minuten verſtarb der Selbſtmörder, dem die
tödtliche Kugel durch beide Schläfen gegangen
war. Er führte, wie ſich herausſtellte, über
2000 Mark Baarſchaft bei ſich und Papiere, die
auf den Namen eines früheren Sängers Karlowa
aus Berlin lauteten. Der Mann war erſt
geſtern von außerhalb hier eingetroffen und
hatte in einem hieſigen Hotel übernachtet. Die
Spel wurde nach dem Obduktionshauſe über-
ührt.

Deſſau, 9. Jan. Ein Selbſtmord, den
der Buchhalter F. geſtern gegen Mittag in dem
Korridor des hieſigen Amtsgerichtsgefängniſſes
bei ſeiner Ablieferung ausgeführt hat, macht
hier viel von ſich reden. Der noch junge, aber
recht leichtſinnige Mann hatte ſich in einem
3 Geſchäft, dem er bis Mitte vorigen

onats angehört hatte, Unregelmäßigkeiten zu
Schulden kommen laſſen, die ſchließlich zur An
zeige gebracht wurden. Geſtern Vormittag

wurde der ungetreue Buchhalter, nachdem er ſich
einige Tage planlos umhergetrieben hatte, in
einer hieſigen Reſtauration verhaftet und nach
der Polizei ſiſtiert. Leider hatte man hier eine
Viſitation des Mannes unterlaſſen, ſo daß er
einen geladenen ſechsläufigen Revolver unbean
ſtandet nach dem Amtsgerichtsgefängniß mit-
nehmen durfte. Jn einem unbewachten Mo-
mente der Schließer war noch anderweitig
beſchäftigt kehrte der Lebensmüde die Waffe
gegen ſich und erreichte mit einer wohlgezielten
Kugel ſeine Abſicht.

Local- Nachrichten.
Merſeburg, den 16. Januar 1889.

S Eine außerordentliche Seltenheit iſt es, daß
gleich an dem erſten Ziehungstage der 4. Klaſſe
der preußiſchen Klaſſenlotterie das große Loos
von 600000 Mark gezogen iſt. Es fiel in eine
Berliner Collecte auf Nr.f25 250, nur vier Per-
ſonen ſpielen daſſelbe. Die Looſehändler machten
verzweifelt lange Geſichter bei der Verkündigung.

Vermiſchte Nachrichten.
(Kleine Notizen.) Kaiſer Wilhelm hat

dem Berliner Generalintendanten Grafen Hoch-
berg den Wunſch ausgeſprochen, die muſika-
liſche Ovation, welche ihm von dreihundert
Trompetenbläſern Berlin's am 28. Dezember im
Opernhauſe dargebracht wurde, an ſeinem Ge
burtstage, dem 27. Januar, wiederholt zu ſehen.
Graf Hochberg hat dies ſofort dem Kammer-
muſiker Kosleck, welcher die ganze Huldigung
angeregt und geleitet hat, mitgetheilt, und dieſer
bemüht ſich nun, die ſtattliche Muſikerſchaar
aus den verſchiedenen Orcheſtern Berlins wieder
zuſammenzubringen. Es unterliegt keinem Zweifel,
daß ſie dem ehrenvollen Rufe gern entſprechen
werden. Der Kaiſer legt, wie bekannt wird,
Werth darauf, daß für den Hof möglichſt nur
Produkte deutſcher Arbeit verwendet werden.
Der Monarch hat demgemäß jetzt auch im
Küchenweſen mit dem franzöſiſchen Syſtem ge
brochen, und gelegentlich der vorgenommenen
Vergrößerung der Hofküche die bisherigen
franzöſiſchen Küchenchefs abgeſchafft.

(Die Schrippenkirche) nennen die Ber
liner Pennbrüder den SonntagsFrühgottesdienſt
im Stöcker'ſchen Stadtmiſſionshauſe am Johannis-
tiſch. Wer dort dem Gottesdienſt beiwohnt, be
kommt Kaffee und zwei Schrippen.

(Die Frauen in Cuba.) Auf der Jnſel

Cuba verliert eine Frau nie ihren Familiennamen.
Wenn ſie heirathet, fügt ſie den Namen ihres
Mannes ihrem eigenen bei, angeſprochen wird
ſie jedoch ſtets bei ihrem Tauf- oder Familien
namen. Für Fremde iſt es daher oft eine
ſchwierige Aufgabe, herauszufinden, weſſen Gattin
dieſe oder jene Frau iſt; da man die Frau nie
bei dem Namen ihres Mannes rufen hört, ſo
verbindet man ſie ſchwer mit demſelben. Die
Kinder nehmen natürlich wieder den Vater-
namen an.

Ein armer Hauſierer) hatte in ſeinem
Leben viel Pech gehabt. Trotz der raſtloſeſten
Bemühungen war er auf keinen grünen Zweig
gekommen; hatte er etwas erworben, ſo war es
im Handumdrehen wieder verhandelt. Endlich
war ihm mit geringem Einſatz ein großer Wurf
gelungen. Er kauft ſich Waaren für ſein Geld
und geht auf die Meſſe. Hier eröffnet er eine
Bude und legt ſeine Sachen aus. Kaum jedoch
ſind die Herrlichkeiten ausgeſtellt, als ein Platz
regen niederfällt und der ſarme Teufel muß
ſchleunigſt einpacken. Aber alsbald ſcheint die
liebe Sonne wieder und der Händler holt von
Neuem ſeinen Kram aus den Kiſten hervor. Plötz-
lich ein neuer Regenguß! Bebend vor Erregung
kann er ſeine Sächelchen kaum vor der Näſſe
bergen dann aber tritt er aus ſeiner Bude her
aus, und mit einem halb grimmigen, halb weh-
müthigen Blick nach oben ruft er knirſchend:
„Er ſpürt ſchon wieder 'n paar Groſchen Geld
bei mir!“

Eine Lußfrage.) Das „Echo“ hat ſ.
Zt. folgende Preisſcherzfrage erlaſſen „Weshalb
macht man gewöhnlich, wenn man ſich zärtlich
küßt, die Augen zu?“ Die Preisvertheilung iſt
jetzt erfolgt und zwar erhielt ein Herr Pohl in
Prag den goldenen Lohn von 20 Mark für
folgende Verſe:

Jn der Bibel ſteht geſchrieben
Du ſollſt deinen Nächſten lieben,
Drück' bei ſeinen Schwächen du,
Gütig auch ein Auge zu!
Küſſen aber zwei ſich ach
Fühlen ſie, daß beide ſchwach:
Eins für dich und eins für mich
Beide Augen ſchließen ſich!

Es möge hervorgehoben werden daß dieſe
Entſcheidung durch das Loos erfolgte, denn als
des Preiſes würdig hatte man eine Anzahl gleich
werthiger Antworten erkannt. Von der Ant-
wortenausleſe, welche das genannte Blatt bietet,
geben wir nachſtehende Reime wieder.

Ein Sachſe ſingt:
Und mehrſchdendheels will mer beim zärtlichen Kiſſen,
Du kannſt merſch nu globen oder voch nich
Von der ibrigen Welt, wees Knebbchen, niſcht wiſſen,
Da is mer am liebſten gemidhlich fir ſich!

Ein ſüddeutſcher Kußkundiger erklärt:
Z'wegen was macht d'Augen
Beim Buſſeln ma zu
So fragt neuli Abend
Die Burgei ihren Bu'.
Jo, ſogt der, und fängt glei
Zu probieren fix an
Dererweg'n weil ma's Buſſeln
Halt auswendi kann!

Kurz und bündig iſt Frau Martha W-ock in
Regensburg, ſie macht die Augen zu:

„Weil einem Hören und Sehen
Beim innigen Kuſſe vergehen

Sehr hübſch pointirt iſt auch, was Max von
Hochberg, (trotz des männlichen Vornamens wohl
eine Dame?) ſagt:

„Der Frageſteller ſcheint im Küſſen
Mir wirklich ſchlecht Beſcheid zu wiſſen
Man ſchließt die Augen, wenn man küßt,
Weil man im ſiebenten Himmel iſt,
Nicht höher kann die Reiſe gehen,
Den Abgrund doch wili man nicht ſehen

Ein Cyniker aus Zeitz äußert ſich dahin
Wer bei dem Kuß die Augen ſchließt,
Der thut's, um nicht zu lachen,
Daß er ſo'n alter Eſel iſt
Und macht noch ſolche Sachen.

Für Liebhaber des Schwimmens erklärt ſichs ſo:
Einander recht zärtlich küſſen, heißt
Jm Wonnemeer der Liebe untertauchen
Und wenn er unters Waſſer geht,
Dann ſchließt der Menſch gewöhnlich beide Augen.

(Von Sarah Bernhardt) wird eine
köſtliche Geſchichte erzählt, die, falls ſie nicht
wahr, doch jedenfalls gut erfunden iſt. Bei der
jüngſten Anweſenheit der Künſtlerin in Kon
ſtantinopel war der Sultan nicht ſo liebenswürdig,
ſich von ihr etwas vorſpielen zu laſſen, weil die
Honorarforderung ihm eine zu hohe war. Nun

ſchreibt ein Zeitungskorrespondent von Alexan
drien, wohin ſich die Bernhardt von der Tärket
aus begeben hat: Die vollſtändige Kenntniß der
franzöſiſchen Sprache geſtattete mir den Scherz,
durch einen mir naheſtehenden italieniſchen Kauf
mann mich der Tragödin als Landsmann vor-
ſtellen zu laſſen. „Ganz Alexandrien,“ begann
ich mit wohlverſtellter Schadenfreude, „war auf
den Eindruck geſpannt, den Jhr unvergleichliches
Spiel auf den Padiſchah machen würde. Um ſo
größer war die allgemeine Enttäuſchung, bei der
Nachricht, daß der Sultan ſich ſelbſt um den
köſtlichſten Genuß gebracht, weil die Forderung
Jhres Jmpreſario ihm zu hoch erſchien!“ Da
richtete ſich Sarah in ihrer ganzen Korpulenz
vor mir auf. „Wie, mein Herr!“ rief ſie aus,
„glauben Sie wirklich das Ammenmärchen, dem
Beherrſcher jenes mächtigen orientaliſchen Reiches
wäre die geforderte Summe eine zu große ge
weſen Nein! Bismarck zitterte vor der Wieder
holung von Triumphen, die man der von Rache
erfüllten Franzöſin in ſlaviſchen Ländern bereitet
hatte. Byzanz wenigſtens ſollte das von Prag
gegebene Schauſpiel nicht erleben, und Abdul
Hamid, darüber nicht im Unklaren gelaſſen, zog
es vor, der Welt lieber als ein geiziger Barbar
zu erſcheinen, als Bismarcks Unmuth wachzu
rufen. Jch habe das Spiel ſofort durchſchaut,
und ſo ſehr ich es bedauere, vor dieſem edlen
orientaliſchen Herrſcher meine Kunſt nicht haben
entfalten zu können, ſo ſtolz bin ich darauf, daß
der Mann, welcher ſeit faſt einem Vierteljahr
hundert das Welttheater beherrſcht, vor einer
armſeligen Komödiantin zittert!“

e m
Jnduſtrie, Handel und Verkehr.

Elberfelder 3 pCt Stadt-Obligat. von
1875 u. 1877. Die nächſte Ziehung findet Mitte Jannar ſtatt.
Gegen den Conrsverluß von ca. 1 pCt. bei der Aus
loſung übernimmt das Bankhaus Karl Neuburger,
Berlin, Franzöſiſche Str, 13, die Berfſicherung
für eine Prämie von 6 Pfg. pro 100 Mark.

Markt Berichte.
Merſeburg, 15. Januar. Höchſter u. niedrigſter Markt

preis der Ferken in der Woche vom 6. 12. Jannar er.
pro Stück 7,50 10,50 M.

Halle, 15. Januar. Preiſe mit Ausſchluß der
Maklergebäühr per 100 Kilo netto, Weizen etw. ruhiger,
168--191, Roggen etw. ruh. 162 166 M., f. bis 168 M.
Gerſte ruhig, Futter- 140--158 M. Mittelſorten 168
bis 176 M., extra feine bis 192 M. Hafer feſt,
147 155 M. Raps o. Ang. M. Mais M.
Erbſen Victoria 174 bis 182 M. Kümmel, ausſchl.
Sack p. 1060 Kilo Netto, ohne Geſchäft. Stärke einſchl.
Faß von 100 Kilo netto, Halliſche prima Weizenſtärke
39,00 bis 39,60 M.

Ermittelte Preiſe des Großhandels p. 160
Ko. netto. Linſen ruhig 39--38 M., Bohnen 23--24 M., 6.
Angebot Kleeſaaten ohne Angebot.

Futter Artikel Futtermehl ſehr gefr. 14,50 15,50 M.,
Roggenkleie 10,75--11,25 M., Weizenſchaalen 9,60 16
M., Weizengrieskleie 10,00 M. Malzkeime geſucht, helle
1*,50 11,50 M., dunk. 9,50 10,50 M, Oelkuchen f. 14 bis
14,50 M. Malz 29,00 30,50 M Rüböl 60,50 M. Petroleum
27,50 M., Solaröl 0,825/30* 17,25 M., Spiritus
p. 10000 Liter- Prozent, ſtill, Kartoffelſpiritus mit 50 M.
Verbrauchsabgabe 53,20 M. mit 70 M. Verbrauchsabgabe
34,00 M. Rübenſpiritus M.

Roggen-Kleie.
Sonnabend, den 19. d. Mts. Vormittags

10 Uhr Verſteigerung von RoggenKleie,
Haferſpreu und Strohabfall.

Königl. Proviant-Amt.
In dem Ritterguts Holze zu Kötzſchau

ſollen

Montag, den 21. Jannar 1889
Vormittags 9 Uhr

circa 100 Haufen Unterholz,
12 Stück Eſchen v. 30 b. 60 em Stärke
8 ELrlenmeiſtbietend unter den im Termin bekannt zu

machenden Bedingungen verkauft werden.

Babo, Hohjauſſeber
Thügin gen

Kunstfarbenei
Annahmesteſlſe u. Muster bei

Johanne Zehme. S
e Rein Portozuschlag. S

Chemische-

Könhigsee
Donnerſtag früh

friſchen
empfiehlt

Sch ellſiſch
Vaust.,
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III
für die „Deutsche Heilstätte“,

„Niemand iſt erbarmungswürdiger als das kranke Kind des Armen,“ ſagt Profeſſor Gerhardt.
Fügen wir noch hinzu: Nicht nur das kranke Kind des Armen iſt erbarmungswürdig, ſondern er
ſelbſt im Anblick des Elends ſeine geſammte Familie.

Wohl wirkt der Vaterl. Frauenverein mit warmer Liebe, wohl ſucht er dem Hunger, dem Froſt
zu wehren, wohl wendet er kranken Kindern ſeine Theilnahme zu. Jnsbeſondere fehlt es den großen
Städten nicht an einer Stätte, wohin fie ihre kranken Pfleglinge ſenden können aber zahlreiche
Provinzialverbände mit ihren geringen Mitteln ſtehen machtlos dem furchtbaren Geſpenſt, der Rhachitis
und der Skrofulöſe gegenüber, die ihre Opfer nie mehr frei geben, dieſe ſelbſt zu einem Leben elendeſten
Siechthums verdammen, ihre Familien zum wirthſchaftlichen Untergang.

Darum wollen wir möglichſt im Herzen unſeres Vaterlandes eine große

Heilſtätte für rhachitiskranke und ſkrofulöſe Kinder
errichten.

Die Zweigſtellen ſollen überall erreichbar ſein.
Diejenigen Provinzialverbände des Vaterl. Frauenvereins, deren beſchränkte Mittel die koſtſpielige

und langwierige Verpflegung rhachitiekranker und ſkrofulöſer Kinder nicht geſtatten, ſollen ihre Pfleg
linge dorthin bringen, um deren Heilung zu erſtreben. Die einmaligen Reiſekoſten können ſtets in
Anwendung gebracht werden.

Tauſenden kann geholfen werde. So laßt uns nicht müde werden in der Barmherzigkeit.
Wir bitten dringend um Hülfe zur Beſeitigung eines Nothſtandes, als welche ſich der Mangel

an Kinderhoſpitalen immer mehr erweiſt.

Die „Kreisblatt-Expedition“ erklärt ſich zur Empfangnahme
von Beiträgen gern bereit.
T Oberſtlieutenant Jda von Conring, geb. von Conring in Roſtock. Frau Staatsrath

ouiſe von Eiſenhart, geb. von Kobell, in München, Karlsſtraße 24. Frau General
Superintendent Dr. Guden in Uslar, Provinz Hannover. Frau Fanny Klinck, Mitgl. des
D. Sch.-V. in Weißenfels a. S. Frau Buchdruckereibeſitzer A. Weilshäuſer in Oppeln.

Frau Regierungsratb Clara Wernekinck in erlin, Kurfürſtenſtr. 89.

Waſſerleitungsanlagen
jeder Art unter Zuſicherung vortheilhafter Ausführung und billigſter Preis-
berechnung führt nach wie vor aus

Geh. Mechanifker,
h

Weiße Maner

Warme Stoffſſtiefeletten
mit Rindslackbeſatz hochelegant

empfehle als ein nur ſolides dauerhaftes Schußzeug einem geehrten Publikum billigſt.

er. n.Schul waren o gutNB. Alle Sorten
und billig bei

Johannes
Weingutsbeſitzer und

alle a. S. und Winkel Rheingau.Obiger erlaubt ſich, ſeine Wein- Niederlage bei

Herrn el. Mäöferr in Merſeburg, Oberburgſtr. 4
in Erinnerung zu bringen.

Mit herzlichem Danke und Segenswunſche be Für einen 16 jährigen jungen Mann, der
ſcheinige ich den Eingang nachſtehend bezeichneter die Realſchule bis Unterſecunda beſucht und eine
für die Anſtalten in Horburg, Neinſtedt und im Handeleſchule mit Erfolg abſolvirt hat, wird eine
Eckartshauſe mir anvertrauter, beſtimmungemäßig Lehrlingsſtelle in einem kaufm. betriebenen Kurz,
verwendeter Gaben Galanterie- oder Weißwaagrengeſchäft geſucht.

Aus Merſeburg Btm. B. 1 M., P. D. 3 M. Wiertbe Offerten erbittet man unter V. HI. poſt
Fr. L. E. 6 M., Fr. Mr. E. 2 Hemden, 2 Poar lagernd Freiburg agfUnſtrut.
Strümpfe, Fr. G. R. H. 7 M., O. R. R. P. Einen Lehrling
s M., Fr. P. S. 3 M., H. K. R. N. 1 M.
m r Strümpfe, 60 M. ſucht G. Zäegler, Bäckermſtr.P. B. 5 M. Georg Str. 5.Aus Nb. S. S. 6 M. wsS den ch tet s dte Blattes ſage rn e Wünſchen zu entſprechen, werden
ich gleichfalls beſten Dank für koſtenfreie Aufnahmemeiner Bitten und dieſes Nachweiſes. was 2 T C e m

Haupt, Geh. Reg. u. Schulrath. für alle Zeitungen, Localblätter,
Größere Futter u. Streuſtrob ver Fach und Zeitſchriften
Poſten 29 kauft gegen Caſſe angenommen und 50 e befördert
Rentzſchmühle J. P. G. Lohse. von der S tPoſt Elſterberg i Vogtl. Kreisblatt Expedition.

Schaaablonem
zur Wäſcheſtickerei,

Monogramme
Muſtern von 20 Pfg. an,

verzierte Buchſtaben, Kanten,
Weoken,

ächte Farben u. ſ. w. ſehr reiche Auswahl bei
bälligsten Preisen.

mit federndemN ä h n a d e n Sir (Selbſt
fädler) 25 Pfg. pr. Brief,

Blitz -Nähnadeln
bedeutende Erleichterung beim Nähen

pr. Brief 13 Pfg. empfiehlt

Mugo Krerher,
Schmaleſtraße II.
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J Gewerbe. Auf Vunſch gegen Teilzahlung

Werhkſtatt für alle Suſteme im Hauſe. J

l Einzige Niederlage: es w. Ferseburg,

Herr W. Fromme
m Soest ü. W.

übertrug mir den alleinigen Verkauf für Merſe
burg ſeines von Autoritäten als vorzüglich
empfohlenen

Wumpernickels!
Jch empfehle dieſes höchſ nahrhafte u. äußerſt

wohlſchmeckende Brod beſtens.

l. Rätteratr. 2

4 I W.Frischen Schellſisch,
echte Frankfurter Würstchen,

fliessend fetten ger. Rhein Lachs,
hochfeinen Astrachaner Caviar,

echte Düsseldorfer Punschessenzen,
Cacao van Houten Zoon bei 5 Pfund
Liebigs. Fleischextract Engros- Preiſe.
empfiehlt C. L. Jimmermann.

Vriäsoeh vingetroſfen
Pommerſche Hofbutter

Pfund 1.30 M.
Omcützerkääse Stück 2 Pf.

A. e
Geſang-Perein.

Grosse Musikaufführung
Dienſtag, den 22. Januar 7 Uhr

im geheizten Dome.

Die Schöpfung.
Oratorium von J. Haydn.,

Soliſten Frl. Oberbeck u. die Königl. Dom
ſänger Holdgrün und Rolle aus Berlin.

Karten für Nichtmitglieder à 1,50 Mk. bei
Hrn. Wieſe u. Rabe Nachſl.

Schumann.
Erſte Probe für Chor und Orgcheſter Freitag

pünktlich 7 Uhr im Wävolä.
Stadttheater Halle.

Donuerſtag, 17. Januar. Der Störenfried.
Freitag, 18. Januar. Zweites Gaſtſpiel der

Königl. Kammerſängerin Marianne Brandt. Die
Afrikanerin. Selica: Marianne Brandt.

Stadttheater Leipzig.
Neues Theater. Donnerſtag, 17. Jan. Unſere

Frauen. Altes Theater. Abends 7 Uhr:
Donna Juanita.

Beroction, EEnekhreftent arg i Sei ver rer heoite u Deerſernrg, Alter bvrger Schulplatz 5.) 1 Beilage.

s Original
Uähmaſchinen

S unübertroſſen in der Leiſtungsfähigkeit, un-
erreicht an Dauer. Für Haushalt und

ohne BPreiserhöhung. Anterricht unentgeltlich J
S eelle ſchriftliche Harantie. Keparatur-

S 6. Neidlinger, grei9 Breitestrasse 8.
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Das leidige Geld.
Erzählung von Hermann Frank.

Das zahlreiche Geſinde des Gutes hatte zur
Begrüßung ſeines neuen Herrn ſich ſonntäglich
geputzt und ihn mit Hurrahrufen empfangen.
Er dankte gerührt und begab ſich mit dem etwas
pedantiſchen Fabricius durch den wahrhaft wunder-
vollen Park nach der Villa, woſelbſt ein bejahrter
Diener, in feierliches Schwarz gekleidet, den beiden
Herren mit tiefer Verbeugung entgegentrat.

Frieda hatte in ihrem Teſtament Jakob
ſo hieß der alte Mann mit einem Legat be-
dacht und ihm anheim gegeben, im Dienſt des
neuen Beſitzers zu bleiben oder nicht. Da er
ſich von den Räumen, in welchen ſeine gütige
Herrin geweilt, nur ſchwer zu trennen vermochte,
ſo bat er den Herrn Sekretär, ihn in ſeiner
Stellung zu belaſſen. Hartung war ſofort dazu
bereit, das freundliche, gutmüthige Geſicht des
Dieners rührte ihn. „Jch hoffe,“ äußerte er in
wohlwollendem Tone, „daß Sie auch zu mir und
meiner Familie ſo treu halten werden, wie Sie
es meiner guten Schweſter gegenüber gethan.“

Der alte Mann dankte durch Thränen.
Als der glückliche Erbe das Jnnere der Villa

betrat, überkam ihn ein wehmüthiges Gefühl.
Jn dieſen reizend ausgeſtatteten Zimmern hatte
die Schweſter lange Jahre gewaltet, und nun
ruhte ſie fern von dem ſchönen Beſitzthum in
fremder Erde.

Was iſt das Leben was iſt das Glück
Ein Hauch der Ewigkeit, raſch verwehend in dem
ungemeſſenen Raum des Weltalls.

Jn dem Gemache, welches der Seligen als
Wohnzimmer gedient, zügelte Fabricius den
Schritt.

„Jch habe nun,“ begann er in ſeiner dozi-
renden Redeweiſe, „das geſammte Anweſen von
„Friedas-Ruhe“ in persona Jhnen in fürſorg-
lichen Beſitz gegeben, wie der Wortlaut des be
treffenden Paragraphen im Teſtament der Erb-
laſſerin vorſchreibt. Die von der Letzteren für
Sie vorläufig beſtimmte Summe ward Jhnen
bereits geſtern. nach Eröffnung des Teſtaments,
vor den anweſenden Zeugen eingehändigt. So-
mit iſt meiner amtlichen Pflicht, als executor
testamenti, Genüge geſchehen.“

Fabricius verneigte ſich leicht und nahm hier-
auf an einem der Fenſter Platz, die Beine über-
einander ſchlagend und die Arme verſchränkend,
dadurch andeutend, daß er ſich nunmehr nur
noch als Priaatperſon fühle. Hartung ſetzte
ſich ihm gegenüber, warf einen Blick auf die
ſchattigen Bäume und Boskets im Parke und ſagte:

„Die teſtamentariſche Beſtimmung meiner
ſeligen Schweſter, daß ich erſt nach Ablauf eines
Jahres der rechtmäßige Eigenthümer von Friedas-
Ruhe werden ſoll, iſt doch ebenſo wunderlich,
als ihre Verfügung, mir von dem Baarvermögen
vorerſt nur die Summe von fiünfzigtauſend
Mark zukommen zu laſſen.“

Fabricius zog ſeine ſilberne Doſe und bot
dem Erben eine Priſe an. „Schrullen,“ verſetzte
er. „Sie war ſehr launiſch, die verehrte Frau.“

„So glauben Sie alſo nicht, daß ich eine
„Delibatio hereditatis zu fürchten habe,“

ergänzte der lateinſüchtige Juriſt. „Jch bin über-
zeugt, daß Sie auch nach der in Jahr und Tag
ſtattfindenden Eröffnung des Kodizills der Uni-
verſalerbe bleiben.“

„Wozu aber dann die dem Teſtament ange
hängte Klauſel

„Schrullen, die Laune einer kränklichen Frau.
Jch ſollte ihr eigentlich zürnen, da ſie mich von
dem Jnhalt des Kodizills nicht verſtändigte das-
ſelbe vielmehr bei Gericht deponirte; allein ich
e über den kleinlichen Sinn der ſonſt braven

rau.“
„Jch möchte nur wiſſen,“ begann Hartung nach

kurzem Stillſchweigen, „ob ihre Schwägerin wirk-
lich noch am Leben iſt.“

„Darüber kann wohl kein Zweifel herrſchen,“
erwiderte Fabricius, die hohe, weiße Halsbinde
zurecht rückend. „Der Beſtimmung ihres Gatten
gemäß, hat Jhre Frau Schweſter an Emilie
Sternau das derſelben ausgeſetzte Legat bezahlt,
wie die amtlich beglaubigte Quittung beſtätigt.“

8. Fortſ.]

17. Jan.

„Wo ſich aber dieſe Emilie Sternau aufhält
„Das weiß ich ebenſo wenig wie Sie. Dieſe

Verheimlichung war eben auch eine Schrulle der
Seligen, experto credite. Laſſen Sie ſich
alſo keine grauen Haare wachſen, mein verehrter
Herr Sekretär, und freuen Sie ſich Jhres ſchönen
Beſitzthums. Der Aufenthalt hier iſt wirklich
entzückend. Hoffentlich werden Sie den Reſt des
Sommers und den Herbſt mit den Jhrigen hier
verbringen

„Jch will nur daheim meine Angelegenheiten
ordnen, dann halte ich mit Weib und Kind hier
meinen Einzug.“

Nachdem Peter Hartung dem alten Diener
einige Verhaltungsbefehle gegeben, fuhren er und
Fabricius nach der Reſidenz zurück, und einen
Tag ſpäter traf der Sekretär im Amtsſtädtchen
wieder ein.

Es war gerade Mittagszeit, und Peter Hartung
begegnete zahlreichen Beamten, die von ihren
Bureaus kamen. Sie grüßten ſehr freundlich,
einige redeten den ehemaligen Kollegen an und
wünſchten ihm von Herzen zu der großen Erbſchaft
Glück, und Herr Günther, der in der Hausthür
ſtand, ſchwenkte beim Anblick des Heimkehrenden
ſein Sammetkäppchen und intonirte mit ſeiner
Baßſtimme: „Seht, da kommt er, ruhmgekrönt!“
Nur mit knapper Noth entging Hartung einer
ſtürmiſchen Umarmung.

Oben an der Treppe ſtand die Gattin mit Thekla
verlangend die Arme nach dem Vater ausſtreckend.
Wie ſüß war dieſes Wiederſehen! Und Peter
Hartung trübte es nicht, er behielt die teſtamen-
tariſche Verfügung ſeiner Schweſter für ſich. Die
ſonderbare Klauſel beruhte ja doch nur auf einer
Laune der Seligen, und ihr Andenken ſollte nicht
getrübt werden, Gattin und Tochter ſollten ſich
vielmehr in Liebe und Dankbarkeit ihrer erinnern.
Hartung begnügte ſich, ihnen mitzutheilen, daß
er vorerſt nur die Summe von fünfzigtauſend
Mark erhalten habe, das Hauptvermögen folge
in Jahr und Tag nach, bis dahin verſchleppe
ſich die Auszahlung der verſchiedenen Legate.

Die Gattin fand dies natürlich und Thekla
war über den Anblick der fünfzig Tauſendmark-
ſcheine, welche der Vater auf dem Tiſche aus-
gebreitet, ganz entzückt.

„Ja, ja,“ meinte die Mutter, „das Geld iſt
eine Macht. Wir ſehen dies jetzt am beſten.“

Und nun erzählte ſie dem aufhorchenden
Gatten von dem ans Lächerliche ſtreifenden Um-
ſchwung, den die Nachricht von der reichen Erb-
ſchaft der Hartungſchen Familie in der Ge-
ſinnung der Kleinſtädter hervorgerufen hatte.
Alles zeigte ſich wie verwandelt; weder Mutter
noch Tochter konnten auf der Straße gehen,
ohne ſo und ſo viele Male angehalten zu werden
und die Hände gedrückt zu bekommen. Hohl-
felds Malchen hatte feuchten Auges der guten
Thekla gratulirt und Tina Gerſtner war auf ſie
zugehüpft und hatte ſie ſchelmiſch ein „ganz böſes
Mädchen“ genannt, das ſich gar nicht mehr ſehen
laſſe, und ihre treuen Freundinnen vergeſſen habe.

Das liebe Geld!
Ach, und wie bedauerten die vielen Freunde

und Bekannten den Entſchluß des Sekretärs,
dem Städtchen Valet zu ſagen und fortan auf
ſeinem Erbſitz „Friedas Ruhe“ wohnen zu wollen.
Freilich konnte man es ihm nicht verdenken, das
Beſitzthum ſollte geradezu bezaubernd ſein die
rege Phantaſie der Einzelnen erhob es zu einem
Eden, das Alle zu ſehen wünſchten.

Da die Villa mit einem geſchmackvollen
Mobiliar verſehen war, ihre Ausſtattung über-
haupt nichts zu wünſchen übrig ließ, ſo entſchloß
ſich Hartung, ſeine geſammte Hauseinrichtung zu
veräußern. Die Gattin zeigte ſich Anfangs nicht
damit einverſtanden, ſie hing nun einmal an der
alten Ausſtattung, welche ſie dereinſt von den
ſeligen Eltern erhalten hatte. Aber ſie gab nach,
da ſie einſah, daß für das altmodiſche Mobiliar
in der mit allem Komfort der Neuzeit ausge-
ſtatteten Villa weder Raum noch Platz ſei.

Die zu ordnenden Angelegenheiten wickelten
ſich raſch ab. Zuerſt bezahlte Hartung ſeine
Schulden, bei welcher Gelegenheit ſo mancher
Tauſendmarkſchein ſeinen Händen entglitt. Es
beſchlich ihn dabei freilich ein wehmüthiges Ge
fühl, aber der Gedanke: nunmehr ein ſchulden-

freier, von keiner Sorge mehr gedrückter Mann
zu ſein, richtete ihn ſchnell wieder auf. Bei der
Verſteigerung der Möbel und des Hausraths
glänzten gar oft in den Augen der Gattin
Thränen, doch auch ſie verſiegten, und als der
Tag der Abreiſe erſchien, athmete Frau Hartung
erleichtert auf. Ging es ja nun einer neuen,
beſſern Zukunft entgegen.

Der Perron des Bahnhofes wimmelte von
Freunden und Bekannten. Alle brachten der
ſcheidenden Familie Blumen dar. Tina Gerſtner
warf ſich ſchluchzend an Theklas Bruſt, während
Hohlfelds Malchen dem lieben Herrn Sekretär
verſicherte, daß nur die Erlaubniß ihrer Eltern,
die Herbſtferien zu einem längeren Beſuche auf
FriedasRuhe benutzen zu dürfen, den Abſchied
von Thekla ihr einigermaßen erleichterte. Peter
Hartung antwortete mit einem ſüßſauren Lächeln.
Er hatte keine Zeit zu längerer Rede, denn er
ſowohl wie ſeine Gattin ſahen ſich von allen
Seiten beſtürmt. Das war ein wirres Durch-
einander von Fragen, Betheuerungen, Hände-
ſchütteln, Umarmungen und Küſſen, welch letzteren
ſich jedoch der Sekretär durch ſchleunige Flucht
in das mit Blumen geſchmückte Coupee entzog.
Gattin und Tochter folgten und gleich nachher
ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Abſchiedsrufe
ertönten und Tücher wurden geſchwenkt. Peter
Hartung aber zeigte ſich nicht am Fenſter.

„Gott ſei Dank,“ ſagte er aufathmend, „daß
die Komödie vorüber iſt.“

Mit dieſen Worten lehnte er ſich behaglich in
das Polſter des Wagens zurück.

Auf dem eleganten Bahnhof der Reſidenz von
Kurt herzlich begrüßt, nahm die Familie einen
nur kurzen Aufenthalt in der Großſtadt. Man
ſtattete Fabricius den ſchuldigen Pflichtbeſuch ab,
man machte Jordans eine Viſite, bei welcher Ge-
legenheit Hartung dem Rentier ſeinen Dank ab
ſtattete, während Thekla mit dem lebhaften
Töchterchen plauderte, und man fuhr endlich auch,
auf Kurts Wunſch, nach dem weißen Häuschen
in die Vorſtadt hinaus, ſich Frau Rüdiger und
Magda vorſtellend, bei Allen die Erwartung
eines baldigen Gegenbeſuches in Friedas Ruhe
ausſprechend.

So leid es Eltern und Schweſter auch that,
ſich von Kurt wieder trennen zu müſſen, waren
ſie doch froh, als die Reſidenz hinter ihnen lag
und die neue Heimath vor ihren Blicken auf-
tauchte.

Die Ausrufe des Entzückens über die idylliſche
Landſchaft wollten kein Ende nehmen, und als
das Ziel erreicht war und der offene Wagen
vor dem mit Guirlanden geſchmückten Parkthore
des Landſitzes hielt, als das verſammelte Geſinde
der Gutsherrſchaft ein donnerndes Hoch aus
brachte, und der den Wagenſchlag öffnende greiſe
Diener in herzlichem Tone die Worte ſprach:
„Der Herr ſegne Jhren Einzug!“ da trat
den Ehegatten die Rührung in die Augen.
Thekla aber fühlte ſich hochgeehrt. Und nun
erſt die „Ahs“ und „Ohs“ beim Durchſchreiten
des ſchattigen Parkes und der geſchmackvoll
möblirten Zimmer der Villa. Frau Hartung
fühlte ſich trunken vor Freude und Ueberraſchung.
Der Gatte hatte ihr zwar viel Rühmliches über
das Beſitzthum geſagt, aber ſeine Schilderung
war hinter der Wirklichkeit doch weit zurück
geblieben. Thekla hüpfte im Park umher und
ſchon nach einer Stunde hatte ſie die ſchönſten
und lauſchigſten Plätzchen entdeckt, wo man früh-
ſtücken, dinieren und ſoupiren konnte. (Fortſ. f.)

(Nachdruck verboten.)

Pariſer Tagesplauderei.
Von Walther Franck.

Wenn nur erſt der 27. d. M. vorüber wäre,
mit anderen Worten die Erſatzwahl im Seine-
Departement für die Deputirtenkammer! Das
ſage ich nicht blos, obwohl jetzt das Spionen-
riechen etwas eingeſchlafen iſt, das ſagen auch
ſehr viele Franzoſen. Der Trubel iſt reichlich
groß und ſtört das Geſchäftsleben nicht unerheb-
lich. Und für ein flottes Geſchäft ſchwärmt der
Pariſer, was man ihm nicht verdenken kann,
denn ſeine Liebhabereien koſten ihm manchen
Franken. Das Geſchäftsleben bildet das Motiv
für manche ſcheinbar unbegreifliche politiſche
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Geſchichte. So viele Pariſer Gewerbtreibende
wollen von der jetzigen Regierung nichts wiſſen,
weil kein tüchtiger Umſatz im Geſchäft iſt, und
wer weiß, wie Viele wünſchen Boulanger zum
Präſidenten der Republik, weil ſie hoffen, er
werde die Zwanzigfrankenſtücke nur ſo ſpringen
laſſen. Die ſpießbürgerliche Präſidentſchaft ge-
fällt der Hauptſtadt gar nicht, und ich bin feſt
überzeugt, ganz Paris ſagte Ja und Amen, wenn
dem Staatsoberhaupt jährlich an zehn Millionen
Franken Repräſentationskoſten bewilligt würden.
Die Deutſchenhetze hatte ihren Beginn in der
Hauptſache ja auch nur in geſchäftlichen Fragen.
Die deutſche Konkurrenz war erheblich, und um
derſelben ein Ende zu machen, wurden die Kon-
kurrenten von jenſeits des Rheins Spione ge-
nannt und ſo hat ſich die Sache weiter ent-
wickelt. Daß ein Pariſer Geſchäftsmann einen
guten Kunden fortweiſt, weil er ein Deutſcher
iſt, kommt wohl kaum vor, und auch die fran-
zöſiſchen Reſtaurateure würden gern das ganze
Lokal voll deutſcher Gäſte haben, wenn ſie nicht
den Mob und die Hetzblätter fürchteten. Zu
Ehre der Leute ſoll es auch geſagt ſein, daß es
wackere Männer unter ihnen giebt, die thuen,
was ſie können. Es iſt letzthin erſt wieder vor-
gekommen, daß ein Reſtaurateur einen Trupp
junger „Patrioten,“ welche ihm als Deutſchen-
freund zu Leibe gehen wollten, dermaßen ver-
hauen ließ, daß ſie das Wiederkommen bis heute
vergeſſen haben. Freilich ſolcher energiſchen
Menſchen ſind nicht viele! Alſo, weil das Ge-
ſchäftsleben von dem „braven General“ Wunder-
dinge erhofft, nimmt man die paar turbulenten
Wochen mit in den Kauf und arbeitet wie toll
für ihn. Jeden Tag ein anderes Flugblatt, ein
anderes Plakat und eine neue Reklame! Ge-
wettet wird ſchon längſt auf den Sieg des
Generals, und ſelbſt den Kindern wird ſein
Name eingeprägt. Da hat man ein Spiel: 9
Würfel tragen je einen Buchſtaben aus dem
Namen des Generdls. Wer richtig wirft, wirft
alſo „Boulanger,“ und was dergleichen Humbug
mehr iſt. Geradezu koſtbar iſt es in den Wahl
verſammlungen ſeiner Partei. Um mir den
Spektakel einmal anzuſehen, machte ich mich mit
einem guten Freunde auf den Weg. Es war
ein nicht allzugroßes räucheriges Lokal, an einem
Buffet gab es Getränke, auch echtes Bayriſch;
ſo ſtand wenigſtens auf dem Etikett der Plakate
zu leſen. Als ich ein Glas in der Hand hatte,
witterte mir ſchon Unheil. Dieſe ſtolzen Fran-
zoſen genieren ſich gar nicht, ihrem zweifelhaften
Fabrikat ein deutſches Etikett zu geben. Der
Wirth hob natürlich das Geſöff bis in den
Himmel, ich gab mein Glas indeſſen an einen
wackeren Patrioten weiter, der ſehnſuchtsvoll
herüber ſah und es mit großer Andacht aus-
trank. Jch gönne dem Manne das nationale
Magenkneifen. Als wir den Saal betraten,
ſpielte ſich in dem Thürraume gerade ein erbau-
licher Auftritt ab. Ein kleiner Krämer war den
heimiſchen Penaten entwiſcht, um ſeine politi-
ſchen Anſchauungen hier zu vertiefen aber ſeine
Ehehälfte ſchien der Anſicht, daß das eigene
Wohl dem des Staates vorgehe, ſie hatte ihn
am Rockzipfel erwiſcht und wollte ihn nicht hinein
in den Saal laſſen. Parteifreunde ihres Mannes
redeten ihr gütlich zu, aber Madame war nicht
auf den Mund gefallen. Ein eifriger boulan-
giſtiſcher Agent erhielt die Mahnung, ſich lieber
um ſein Hausweſen zu kümmern, als hier herum
zu faulenzen. Und während man drin „Hoch
Boulanger!“ ſchrie, behielt draußen Madame
ihren Willen und zog mit dem geknickten Gatten
von hinnen. Der Saal war ſehr voll. Wenn
der Redner erwa fünf Minuten an ſeinem
Tribünentiſche geſprochen hatte, wurden den An-
weſenden die Zungen trocken und nun fing Jeder
auf eigene Fauſt an zu ſprechen. Was man
auf dem Herzen hatte, war natürlich nicht zum
zehnten Theile zu verſtehen, aber dafür wurde
ſchließlich mit den Armen gefuchtelt, „Hoch Boulan-
ger!“ geſchrieen und Alles war ebenſo gut, als wäre
jedes einzelne Wort verſtanden. Da ſprang aber
ein junger Mann auf den Bretterſitz herauf und
donnerte gegen Boulanger. „Ein Uſurpator wird
er werden!“ Da ſtand aber auch ſchon der
frühere Redner unmittelbar vor ihm. „Ein
Knecht des elenden Floquet ſpricht zu Euch,
hört ſeine Lügen nicht an, Bürger!“ „Was,
Lügen ſchrie der Andere, „Boulanger hat auf
das Volk ſchießen laſſen! Nieder mit Boulanger!“

Ein Hoch klang dagegen. Ein halbes Dutzend
Arme faßten nach dem Sprecher. Der ergriff
behend eine Waſſerkaraffe vom Tiſche und
ſchüttete ſie über die Häupter der Angreifer aus.
Noch ein „Nieder mit Boulanger!“, und mit
einem Satz war er bei ſeinen Freunden. Dieſer
unerhebliche kleine Zwiſchenfall machte nichts
aus, und der Lärm begann von Neuem oder
vielmehr die Reden, in welchen des Generals
Lob in überſchwänglicher Weiſe geſungen wurde.
Der reine Zuckerengel war der Mann nach
dieſen Worten. Und die Kleinbürger, die ſich
mehr im Hintergrunde hielten, nickten bedächtig
mit den Köpfen, ſie fanden nichts an dieſen
albernen Phraſen auszuſetzen. Denn ihre Ueber
zeugung iſt einfach: die bisherige Regierung
hat fortwährend verſprochen, beſſere Verhältniſſe
zu ſchaffen. Sie hielt aber ihr Wort nicht.
Verſuchen wir es alſo mit Boulanger! Und
ſie werden es verſuchen. Aber die Rechnung
dieſes Verſuches wird nicht klein werden, das
iſt ganz ſicher.

Vermiſchte Nachrichten.

(Bayreuther Feſtſpiele.) Der Prinz-
Regent von Bayern hat das Protektorat der
Bayreuther Feſtſpiele mittels eines Handſchreibens
vom 11. Januar an Frau Coſima Wagner über-
nommen. Das Schriftſtück lautet: „Gern über-
nehme ich, Jhrem Anfuchen vom 7. Januar will-
fahrend, das Protektorat und will, eingedenk des
warmen Jntereſſes meines Hauſes, Schirmer
und Schützer des Unternehmens ſein, auf daß
die Jntention Jhres Gatten an der Stätte ſeines
letzten Wirkens in dem ſo theuren Bayreuth
immer reichere Förderung finde.“

(Dampferuntergang.) Der ruſſiſche
Dampfer „Ginevra“ iſt in der Oſtſee mit Mann
und Maus untergegangen. 15 Perſonen
ſind ertrunken.

(Eine haarſträubende Tragödie.)
Aus dem Weſten Amerika's wird eine haar-
ſträubende Tragödie gemeldet: Ein gewiſſer
Johann Schäffer war gerichtlich verurtheilt
worden wegen eines unzüchtigen Angriffes gegen
die Frau eines Mitbürgers, Namens James
Boydola. Aus Rache ſprengte er das Haus
Boydola's mit Dynamit in die Luft. Die Frau,
ihre Tochter und zwei Arbeiter wurden durch
die Exploſion oder fallende Balken getödtet
Das Haus wurde gänzlich zertümmert und
James Boydola ſo fürchterlich zugerichtet, daß
man an ſeinem Aufkommen zweifelt. Die Be-
wohner des Ortes machten mit dem Mörder
kurzen Prozeß, er wurde ohne Umſtände aufge-
hängt.

(Eine Geſchichte aus dem Jahre
des Heils 1889.) Jn dem Dorfe Horka bei
Görlitz, ſo berichtet die Köln. Ztg., war der Ge-
meindevorſteher Hermann durch Selbſtmord ums
Leben gekommen. Bei dem Begräbniß waren die
der Kirche gehörigen Poſaunen in Gebrauch ge
nommen und die Leiche, anſtatt an den Zaun
in die „Reihe der Gerechten“ gelegt worden.
Der Gemeindekirchenrath hat nun der Wittwe
Hermann aufgegeben, neue Poſaunen anzuſchaffen,
da die beim Begräbniß ihres Mannes benutzten
entweiht ſeien. Als die Wittwe ſich deſſen
weigerte, wurde die Leiche wieder ausge-
graben und an den Zaun gelegt. Jn-
folgedeſſen wandte ſich Frau Hermann an die
Staatsanwaltſchaft, wurde jedoch mit ihrem Ge-
ſuch, die Leiche wieder verſetzen zu laſſen, abge
wieſen. Jetzt liegt die betreffende Sache dem
Juſtizminiſter vor.

(Ein ſchwerer Diebſtahl) iſt in Berlin
verübt worden. Jn der Wohnung des Kom-
merzienrathes Steibelt in der Bismarckſtraße
brachen geriebene Langfinger ein und ſtahlen für
nicht weniger als 10000 Mark Schmuckſachen.

(Furchtbare Hungersnoth.) Ein in
London eingetroffenes Telegramm meldet, daß in
den Thälern des Yangſe und Hoangho in China
eine furchtbare Hungersnoth ausgebrochen iſt.
Die Regierung iſt kaum im Stande, den An
ſprüchen der Darbenden zu entſprechen.

(Gräßlicher Aberglaube.) Ein ſo-
wohl in ſeinen Beweggründen, wie in der Aus-
führung gleich ſchauderhaſftes Verbrechen, das,
wie früher ſchon mitgetheilt, in Südrußland ver-
übt worden iſt, hat dieſer Tage vor dem Ge-
richtshof in Kursk ſeine Sühne gefunden. Die
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Angeklagten waren vier Bauern, welche gemein-
ſchaftlich ein elfjähriges Mädchen abge-
ſchlacht et hatten. Die Leute waren in dem
ungeheuerlichen Aberglauben an die ſog. Dieb es
kerzen befangen, wonach Kerzen, aus Men-
ſchenfett bereitet, die Fähigkeit beſitzen ſollen,
den Träger unſichtbar und ſonach zur Aus
führung von Diebſtählen beſonders geeignet zu
machen. Sie erdroſſelten das Kind und ver-
ſtümmelten die Leiche. Der eigene Aberglaube
drehte den Verbrechern den verdienten Strick.
Die auf ſo ſchauerliche Weiſe gewonnenen Diebes-
kerzen verſagten, beim erſten Raubzug wurde
das Kleeblatt feſtgenommen. Die Mörder waren
geſtändig, ſie wurden zu 8 20 Jahren ſchwerer
Zwangsarbeit verurtheilt, da der gräßliche Aber-
glaube ſtrafmildernd ins Gewicht fiel. Sonſt
wären ſie dem Henker nicht entgangen.

(Das Koller Guſtav Adolfs,) in
welchem der Schwedenkönig in der Schlacht bei
Lützen erſchoſſen iſt, hat dieſer Tage in Wien
wieder von ſich reden gemacht. Das Waffen-
ſtück, welches in der Schlacht von den Kaiſer-
lichen erbeutet und von Wallenſtein nach Wien
geſchickt wurde, iſt nach mancherlei Schickſalen
jetzt der Ruhmeshalle der öſterreichiſchen Armee
einverleibt worden. Das Koller iſt im Jahre
1630 von dem königlichen Hofſchneider Axel
Hjalmar Erikſen in Stockholm gefertigt, welcher
dafür 255 Rigsdaler empfangen hat. Es war
eine büffellederne Kampagne-Uniform, oder viel
mehr ein bloßer Waffenrock; obzwar die Generale
der damaligen Zeit im Gegenſatze zu ihren meiſt
nur leicht equipierten Truppen den vollen Feld-
harniſch trugen, ſo mußte doch der Schweden-
könig auf das Tragen einer den ganzen Körper
ſchützenden Rüſtung verzichten, da ſeine dreizehn
Wunden, die er vor dem Tage von Lützen bereits
empfangen, ihm das Anlegen ſchwerer Stahl-
gewänder unmöglich machten. Jmmerhin würde
man ſelbſt in unſeren koſtſpieligen Zeiten ein
Schneiderkonto von 255 Thalern für ein einziges
Garderobeſtück verwünſcht theuer finden, aber die
hohe Rechnung erklärt ſich aus dem Umſtande,
daß nicht weniger wie 24 maſſiv ſilberne
Knöpfe an dem Koller angebracht waren. Der
Rock weiſt nicht weniger wie ſechs Schuß-, zwei
Hieb und eine Stichwunde auf. Ein Kugelmal,
es rührt von einer Falkonetkugel her, befindet
ſich am Ellbogen der Schütze war ein kaiſer-
licher Konſtabler, welcher aus nächſter Nähe ſeine
Waffe auf den König abgefeuert hatte. Der
Schuß traf ſo gut, daß der Oberarmknochen durch
den Aermel drang. Den Schmerz verbeißend rief
Guſtav Adolph dem ihm nachſprengenden blauen
Reiterregimente SmelanJngarne zu: Wacke
bra' Svenske,“ (Vorwärts, tapfere Schweden).
Aber im nächſten Augenblicke wird der königliche
Feldherr von den Seinigen getrennt. Wie ein
eiſerner Hagelſchauer kommen die kaiſerlichen
Götz-Küraſſire dahergeraſſelt, an ihrer Spitze ein
Reiter im blanken Harniſch mit geſchloſſenem
Viſier, es iſt der Oberſtlieutenant Moritz von
Falkenberg, welcher, den Schwedenkönig erkennend,
ihm die Worte zudonnert: „Dich habe ich ſchon
lange geſucht!“, das Fauſtrohr auf den Rücken
anſetzt und dem Unglücklichen eine Kugel in den
Leib jagt. Wir können die Schußſpur des Falken
bergers auf dem Rücken des Kollers wahrnehmen.
Dort an der Stelle, welche die Lederpartieen
deckte, iſt nämlich ein ovales Loch, welches das
Kaliber der Kugel erkennen läßt. Die pulver-
verſengten Ränder legen Zeugniß davon ab, daß
der Schuß in allernächſter Nähe abgefeuert iſt.
Nahezu ein volles Jahrhundert wurde das Koller
Guſtav Adolphs in der kaiſerlichen Schatzkammer
aufbewahrt. Unter Maria Thereſia kam die
Reliquie des Schwedenkönigs in das kaiſerliche
Zeughaus, wo ſie vorerſt in einer Rumpelkammer
verblieb, dann auf einen Kleiderſtock gehängt
wurde. Als dieſer einmal friſch geſtrichen wurde,
ließ man den Rock ruhig hängen und noch heute
zeigt das Koller Spuren des grünen Oelfarben-
anſtrichs. Dann kam das Koller in eine Militär-
kammer und erſt Kaiſer Joſeph II. entriß es
dem traurigen Schickſale, von Motten zerfreſſen
zu werden, indem er es in einen Mahagonikaſten
verſchließen und in ſeine Waffenhalle bringen ließ.
Von da wanderte die Reliquie in den Kuppelbau
des Arſenals, bis ſie nun endlich in einem Glas-
kaſten in der Wiener Ruhmeshalle einen dauern-
den Platz erhalten hat. Man ſieht, auch Kleider
haben ihre Schickſale.
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